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Gleichzeitig changiert das Spiel
im Orchester indifferent zwi-
schen historisch informiert und
modern, auf der Premiere bis-
weilen dynamisch übersteuert.

Nur eine Idealbesetzung

Für die Solisten war diese In-
differenz nicht einfach zu be-
wältigen, allen voran für den
wunderbaren Konstantin Krim-
mel in der Titelpartie. Es ist der
erste Don Giovanni des 32-jäh-
rigen Bariton, und er wird im
Laufe der Zeit und Engage-
ments gewiss in diese Rolle
noch mehr hineinwachsen.
Schon auf der Premiere wurde
sein „Deh, vieni alla finestra“
ein besonderer Ohrenschmaus.
Einen präsenten, vielfach star-
ken Leporello gab Kyle Ketelsen
ab, und auch Samantha Hankey
vermochte als Donna Elvira im-
mer wieder einzunehmen.

Dennoch blieb die Besetzung
bei der Premiere insgesamt hin-
ter den hohen Erwartungen an
diese bedeutende, führende
Bühne der Opernwelt zurück.
Als Donna Anna schwächelte
Vera-Lotte Boecker, jedenfalls
machten sich agile Koloraturen
rar. Giovanni Sala hatte wiede-
rum als Don Ottavio mit wei-
tem Legato hörbar Probleme,
irritierend dunkel das Timbre
der Zerlina von Avery Ame-
reau. Im Grunde war vor allem
Christof Fischesser als Komtur
eine Idealbesetzung. Ein ent-
täuschender, zäher Auftakt der
Opernfestspiele. > MARCO FREI

werden vornehmlich von Juli-
an Perkins am Hammerklavier
gegeben. Manche hat Jurowski
selber komponiert. Sie helfen
nicht wirklich, sondern verlän-
gern das Ganze künstlich.

Unter Jurowski schenkt das
Bayerische Staatsorchester
dem Gesang auf der Bühne nur
wenig kantablen Lyrismus.

und die teils bunten Kostüme
von Sibylle Wallum setzen we-
nig Kontrapunkte.

Dass dieser Don Giovanni
derart lange dauert, ist Ju-
rowski geschuldet. Er setzt bis-
weilen auf gedehnte Tempi
und hat überdies die Partitur
zusätzlich mit Musik ergänzt.
Diese Zwischenaktmusiken

Art Alter Ego des Titelhelden,
geistert Schauspielerin Erica
D’Amico durch die Szene. Das
generiert stellenweise witzige
Gender-Gags und neue Bezie-
hungsmuster, aber: Auf Dauer
trägt das nicht einen fast vier-
stündigen Abend. Die Einheits-
bühne von Jo Schramm in
kühl-modernem Betonlook

Hermann eine ganze Ge-
schichte. Die eingeblendeten
Texte in der Ouvertüre leisten
Nachhilfeunterricht in antiker
Mythologie.

In dieser Lesart wird Don
Giovanni von finsteren Mäch-
ten heimgesucht. Er kann also
nicht anders, ist ein Besessener.
Als stumme Proserpina, eine

Ein glanzvollerer Anlass
lässt sich nicht denken.

Die Opernfestspiele in Mün-
chen feiern 150. Geburtstag.
Sie sind damit ein Jahr älter
als die von Richard Wagner
begründeten Bayreuther Fest-
spiele. Und weil glanzvolle
Anlässe würdig gefeiert wer-
den sollten, wollte die Bayeri-
sche Staatsoper im Jubeljahr
der Münchner Opernfestspie-
le aus dem Vollen schöpfen.
Hierzu stand endlich wieder
der Staatsopern-GMD Vladi-
mir Jurowski am Pult einer Er-
öffnungspremiere. Mit Wolf-
gang Amadeus Mozart gab es
zudem ein Werk eines der drei
Münchner Hausgötter, kon-
kret eine Neuinszenierung
von Don Giovanni.

Zu kompliziert

Leider war das Ergebnis auf
allen Ebenen eher dürftig. Das
beginnt schon mit der Regie des
Hausdebütanten David Her-
mann. Eine Inszenierung sollte
sich bestenfalls selbst erklären.
Wenn schon in der Ouvertüre
aber Texte eingeblendet wer-
den, um das Konzept zu erklä-
ren, verheißt das nichts Gutes.

Für seine Neuinszenierung
legt Hermann das Augenmerk
auf einen Nebenschauplatz im
Libretto im finalen Quintett.
Dort wird von Pluto und Pro-
serpina gesungen. Sie darf ein-
mal im Jahr der Hölle entflie-
hen, um Urlaub im Diesseits
zu machen. Daraus schnürt

Omnipräsente Hölle
Ausgerechnet im Jubiläumsjahr: Die Eröffnung der Münchner Opernfestspiele mit Mozarts „Don Giovanni“ enttäuscht auf allen Ebenen

Die Neuinszenierung von Don Giovanni bei den Opernfestspielen in München ließ Wünsche offen. FOTO: BAYERISCHE STAATSOPER/GEOFFROY SCHIED

rungsfaktor bei Francis Pou-
lencs Figure Humaine.

Und so eilt denn diese Orgel-
woche, dieses Musikfest mit
den höchsten Kartenverkaufs-
zahlen denn je, schon zur Fes-
tivalmitte von einem Erfolg
zum anderen. Es geht eher sel-
ten um das edle Original, son-
dern um Arrangements, ein
„Mitsingkonzert“, bei dem sich
Chorfans aus ganz Deutsch-
land für Mozarts Requiem an-

sagen konnten. Zweimal gibt
es eine Nacht für John Lennon,
zweimal tritt Charly Hübner
auf, Schauspieler, Regisseur,
Polizeiruf 110-Kommissar. Er
singt Schuberts Winterreise.

Am Sonntag findet dann das
Schlusskonzert statt, mit Mi-
chael Tippetts Oratorium A
Child of Our Time aus der
Reihe „Paradisi gloria“ des
BR, mit dem Rundfunkor-
chester München unter Pa-
trick Hahn, mit englischen So-
listen und Solistinnen – und
dem BR-Rundfunkchor unter
der Leitung von Florian Hel-
gath. > UWE MITSCHING

ist: aus Nordrhein-Westfalen.
Die subtile Rache: Helgath
wird Chorprofessor an der
Münchner Musikhochschule –
mit ihm und Peter Dijkstra in
gleicher Position in Nürnberg
ist Bayern denn doch eine
Chorleiter-Hochburg.

Was Puschke aber am liebs-
ten mag, sind die kleinen, vir-
tuosen A-cappella-Ensembles.
Er hat Voces 8 aus London in
Nürnberg längst etabliert,
auch Amarcord aus Leipzig,
zum Teil in ausverkauften
Doppelkonzerten. Alle hat er
vor dem Vertragsabschluss ge-
fragt, was sie zu seinem ION-
Motto „Wo ist Frieden?“
(nach John Lennon) sagen
könnten. Und hat etwa vom
Männerquintett mit den guten
Gewandhaus-Beziehungen,
das 1992 nach der Wende ge-
gründet wurde, die Antwort
bekommen: Auch die Wieder-
vereinigung habe Musik für
den Frieden nicht unnötig ge-
macht.

Entsprechend hat Amarcord
ihm aparte, polyglotte, ganz
alte (Machaut) oder ganz neue
Stücke (Glorvigen) mitge-
bracht, vieles in Sprechgesang
und anstatt der Orgel begleitet
von der Quetsche. Oder die
Nachahmung einer buddhisti-
schen Gebetsstunde, die Ur-
aufführung von Aires buenos
de la Paz aus Buenos Aires.
Die Leipziger haben spürbar
mehr Lust am Darstellerischen
denn an der Hohen Schule des
Chorgesangs, wie sie Chor-
werk Ruhr in unübertrefflicher
Perfektion unter Helgath zele-
briert: mit höchstem Rüh-

Die Mischung macht’s: Was
Moritz Puschke seit 2019 aus
der Internationalen Orgelwo-
che Nürnberg (ION) gemacht
hat, ist ein „Musikfest“ und
heißt auch so. Wer nach Zuta-
ten zu diesem bunten Cocktail
sucht, wird sie überall in den
zehn Tagen finden: wenn der
Norweger Per Arne Glorvigen
für das argentinische (und von
einem Sachsen erfundene)
Bandoneon Friedensgedichte
vertont und „Guerra“ über je-
des Zwischenspiel der vier Sät-
ze schreibt, wenn es die klassi-
sche Organistin Johanna Soller
vom Münchner Bachchor als
eines der Mittagskonzerte gibt,
aber für zwei ausverkaufte
Abende auch die quirlig-spille-
rige Organistin der Londoner
Royal Albert Hall, Anna Lap-
wood.

Sie sei eine Taylor Swift des
Orgelspiels, raunt sich das Pu-
blikum in St. Sebald zu. Sie
weiß, wie man’s macht mit dem
Publikum von heute, spielt die
Piraten der Karibik und lockt
die Kinder unter 16 aus dem
weiten Kirchenschiff von St.
Sebald nach vorn zu sich und
den Orgeltisch. Bedankt sich
nach jedem Stück bei der 50
Jahre alten Sebalder Orgel und
sorgt für ihren Nachruhm auch
schon für das Engagement bei
den Nürnberger Symphoni-
kern am 24. Januar 2026.

Die Franken steuern ihren
Windsbacher Knabenchor zur
ION bei, müssen aber einse-
hen, dass Chorwerk Ruhr un-
ter Florian Helgath, wenn auch
ein anderer Chortyp, denn
doch von einmaliger Qualität

Die Internationale Orgelwoche in Nürnberg gerät zum wahren Musikfest

WiemanFestspielcocktailsmixt

Anna Lapwood ist einer der
Stars der diesjährigen Orgelwo-
che. FOTO: ION/PHILIP KREIBIG

„Dieser Gatsby schickte mir sei-
nen Chauffeur mit einer Einla-
dung.“ Worauf der neue Be-
kannte versetzt: „Ich bin Gats-
by.“ Diese Konfrontation hat-
Regisseur Janis Knorr stark her-
vorgehoben und als eine Art
Segnung ausführen lassen –
wohl zur Freude des anwesen-
den Bamberger Erzbischofs.

Die reine Freude herrscht je-
doch nicht lange vor. Nick fin-
det heraus, dass Gatsby sich sei-
nem Nachbarn aus einem ganz
bestimmten Grund angenähert
hat: Er möchte unbedingt Kon-
takt aufnehmen zu Daisy, seiner
großen Liebe, die er seit Jahren
nicht mehr gesehen hat, ob-
wohl sie in Sichtweite seines
imposanten Anwesens wohnt.
Anscheinend hat er nur aus die-
sem Grund an jener Stelle ge-
baut und lebt überhaupt nur
noch für das Ziel der Wieder-
vereinigung mit ihr. Daisy ist al-
lerdings mit Tom verheiratet.

Da Nick nun den Kontakt zu
Daisy herstellt, beginnt ein
Konflikt wie in einer klassi-
schen Tragödie, wobei alle
Charaktere an Profil gewinnen.
Die Schauspieler meistern das
gut. Atemlos folgen die Zu-
schauer den heftigen Wortge-
fechten, Gatsby ist nicht mehr
gentlemanlike, Daisy nicht
mehr nonchalant, Tom outet
sich unprätentiös als homoero-
tisch und Nick verliert seine
Freundin. Dann geschieht
noch eine Katastrophe und die
Zeit des Abschieds beginnt,
um den Romantitel von Sebas-
tian Haffner zu zitieren. Ein
Motto für die Gegenwart?
> ANDREAS REUSS

Gatsby, die Titelfigur, getu-
schelt. „Getuschelt“ ist hier al-
lerdings nicht ganz der richtige
Ausdruck, denn manche Dar-
stellerinnen und Darsteller de-
klamieren laut in Richtung Pu-
blikum, was eigentlich nicht
nötig wäre, tragen sie doch ein
Funkmikro und werden durch
eine Lautsprecheranlage ver-
stärkt. Freilich müssen sie die
ständige Hintergrundmusik
übertönen, die mit unter-

schwelligen Rhythmen wo-
möglich die Handlung voran-
treiben und das Gedudel des
Orchesters wiedergeben soll.
Man braucht das wohl für eine
Dauerparty. Interessant ist die
Tatsache, dass das phasenwei-
se bedrohlich wirkt, genauso
wie die großen runden Masken
mancher Gäste mit ihrem auf-
gemalten Dauergrinsen.

Die Story wird in großen Tei-
len fast schreiend erzählt von
Nick, authentisch verkörpert
von Pit Prager, und bald ergibt
sich ein erster Höhepunkt.
Nick sagt nämlich auf der Party
zu einem „neuen Bekannten“:

„Aus meines Nachbars Haus
hörte man an Sommerabenden
Musik bis in die tiefe Nacht. Im
blauen Dämmer der Gärten war
von Männern und Mädchen ein
Kommen und Gehen, wie Mot-
tengeschwirr, und Flüstern und
Sekt unter Sternen.“ Distan-
ziert beobachtet Nick, der Ich-
Erzähler und New Yorker Wert-
papierhändler, das Treiben, bis
er selbst in das Haus eingeladen
wird. Die Erzählung plätschert
jedoch nicht in diesem unver-
bindlichen Plauderton weiter,
sondern entwickelt sich zu ei-
ner der bedeutendsten Liebes-
geschichten des 20. Jahrhun-
derts, die auch mehrfach ver-
filmt wurde. Erst kürzlich er-
schien eine neue Übersetzung
ins Deutsche des vor genau 100
Jahren erschienenen Romans.

Unterm Bamberger Sternen-
zelt sind die Gebäude der Al-
ten Hofhaltung mit den Dom-
türmen dahinter – wo derzeit
eine Bühnenfassung des Wer-
kes aufgeführt wird – eine sehr
imposante und wahrlich adä-
quate Kulisse für diese Weltli-
teratur. Die Zuschauer auf der
Tribüne spielen gleichsam mit,
als gehörten sie zu den Gästen
des großen Jay Gatsby aus dem
nahe gelegenen New York, in-
dem sie vor Beginn sowie in
der Pause herumflanieren, wo-
bei die Fliegen schwirren und
die Aperol-Gläser klirren.

Wie im Roman beziehungs-
weise Theaterstück flüstert
man über andere Leute, deren
Beziehungen und Stellung in
der Gesellschaft. Von Anfang
an wird auf der Bühne über
den rätselhaften Gastgeber

Calderón-Festspiele: „Großer Gatsby“ am Bamberger E.T.A. Hoffmann-Theater

Weltliteratur unter den Sternen

Eine große Liebesgeschichte:
Der Große Gatsby.
FOTO: ETA HOFFMANN THEATER BAMBERG


